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Da wir gerade beim Heiraten sind, so darf hier
auch ein Prozeß Erwähnung finden , der in dieser
Woche sich ier abspielte und ein recht bedenklian
Licht auf die Ansicht gewisser Kreise über die Eh
wirft. Emn Leipziger adetiger Professor hatte i
einem Heiratsagenten einen förmlichen Vertrag ab
geschlossen, wonuch der letztere sich verpflichtet, diesem
gegen eine Provision von 5000 Mark eine reichFrau zu besorgen . Aus der Geschichte wurde nichts
da der Professor nur „Millionen" haben wollte
Wenn ein Reprosentant der „Bildung" so nackt und
groß seinen Verkauf an eine Frau betreiben läßt,könnte man annehmen , daß wir türkischen Zuständen
gegenüberstehen dort wird allerdings die Frau
Manne gekauft) so muß das ungemein zersetzend am
die Volksmassen wirken und den Begriff der christ
lichen Ehe ganz zerstören . Wenn auch alle Heirats
lustigen gegen uns auftreten , das Geschäft der Hei
ratsagenten gehört im Interesic der Anständigkeitund Sittlichkeit verdoten: wer in der Zeit des Eil
zuges nicht zu seiner „desseren" oder „schlimmeren"
Hälfte kommt. braucht eben solche auch nicht!

Die elektrische Hoch und Unterfrundbahn sieht nun auf ihr erstes volles Ge
chäftsjahr zurück; am 18. Februar 1902 wurde sie
eröffnet und hatte in diesem Jahr die Kinderkrank
zen durchzumachen. Das Jahr 1903 aber zeigt, daßdie Berliner Bevölkerung sich rasch an die elektrischen
Schnellfahrten genwhnt hat; nahe 29½ Millionen
Menschen sind auf derselben befördert worden: über
die letzten Weihnachtstage traf es auf den Tag100000 Personen. Ein nennenswerter Unfall hat
sich im gesamten Betriebsjahr , in dem in Paris
große Unglück geschab, nicht creignet.

Der schreckliche Theaterbrand in Chicago wirft
auch auf die Berliner Theater seine Folgen;
wie bekannt , hat der Kaiser die Schließung de
Operndauses befohlen . Dieser auffallende Beschluß
hat folgende Vorgeschichte: „Die erne Auregung zur
eingependen seuer und vaupolizeilichen Untersu
hung des Opernhauser bot eine Unterredungdes Kaiserr mit Generalintendant von
gelegentlich der Mignon=Aufführung am Abend
ersten Januar. Herr von Hulsen glaubte in Ande
tracht der baulichen Mängel des Bühnenhauses eine
Verantwortung in dem Falle nicht übernehmen zukönnen, falls durch geringfügige Ursachen eine Panik
im Opernhause ausbrechen sollte. Der Kaiser er¬
klärte demgegenüber, daß er in seinem Hause Vor¬
kehrungen zu treffen sich verpflichtet fühle, um jederRöglichkeit einer Katastrophe vorzubengen. Am
nächsten Tage erfolgte sodann die eingebende AUnter
suchung des ganzen Hauses, der sich Konferenzen der
naßgebenden Persönlichkeiten anschlossen. Herr von
Hülsen wurde darauf vom Kaiser in Privataudienz
en Neuen Palais zum Vortrag empfangen. Ineiner sofort nach der Rückkehr des General-Inden
danten nach Berlin abgehaltenen Beratung mit dem
Ressoruchef der königlichen Bühnen wurde beschlos
sen. die Vorstellungen im Neuen königlichen Opern¬oater aufzunehmen. Die baulichen Verändernn
zen am Königlichen Opernhause werden ungefähr
vier bis seche Wochen in Anspruch nehmen . Der
Schritt des Kaisers findet allgemeine Billigung undnan rechnet ihm diesen um so höher an, als er große
naterielle Opfer der Privatschatulle im Gefolge hat.
Die notwendige Konsequenz für die übrigen Theater
vird nicht ausbleiden. Die Feuerscherheit der

umgewandelt, die dann feststehend sein muß! Por
tieren und Vorhänge, Doppeltüren und Windfang
schützen auch gegen Zugluft. So kann der Chicagoer
Brand für Deutschland wohltätige Wirtung haben
und ein ähnliches Unglück in Deutschland verbindern.

Von der Weltausstellung in St. Louis .Papst Pius X. hai den Vorneher der Vantanischen
Vibliotbek Pater Ehrle beauftragt, eine Auswahl derze
nigen Schatz der Vatilanischen Vivliotbet zu treffen, welche
zur Ausstellung in Si. Louis gesendet werden sollen. DieTuswahl wird enthalten PPorträts des verstorvenen u. jetzi¬
gen Papsies, Porträtc der hauptsächlichsten Würdenträgerdes Batikans und der berühmtesten Kardinäle, Serien von
Pholographien, welche im St. Petersdom und im Vatikan
ausgenommen worden sind, photographische Kopien der be
rühmtesten Detorationsvilder des Vatikans, des Sirtini¬
schen Kapelle und des St. Pciersdoms , Stizzen der Kuta¬
komben, Photographien der berühmtesten religiösen Mo¬
nümente , eine Sammlung der Munzen, die unter den ver¬
schredenen Papsten ausgegeben worden find, eine Samm¬
lung berühmter Autogramme aus den Archiven und der

die standinavischen Ländernamen. Norge Norwegen) hießfrüher Norvear, was „enge Passage" bedeutet, und mög
licherweise auf die schmalen Fjords hinzielt. Der Nam:
Schweden , Sverige, hat sich aus Srearike entwicelt. Iulder ooigen Sammlung sonderbarer Vornamen möchten wir
noch einige hinzufügen. So wurde in einem Kirchspiel

das die Ramen „enskotta
Kardemummm Rejlika Banilia" enthielt, die von Muskat,
Kardamom, Nette und Vanille gebildet sind. Wahrschein¬
lich war der Vater ein Gewürzkrämer. Den Rekord in der
Namengebung scheint jedoch Dänemark zu verdienen. Nach
der Belagerung und Beschießung Kovenhagens im
fang des vorigen Jahrhunderts tauchne der Name Von:
bardinc auf. Sehr sinnreich ging ein Mann zu Werke,
der seine Tochner nach der verstorbenen Königin Louise
benennen und gleichzeitig daran crinnern wollte, daß da
Kind am Tage der Entftehung der dänischen Verfassung,
des Grundgesetzes, geboren sei. Er nannte sie Grund¬
louise. Rührend aber ist es, wie ein Elternpaar seinem
zwölften Kinde, einem Mädchen , die Namen Dutzine

Punktumine gab, war jedenfalls andeuten soll, daß weite¬
rer Zuwachs nicht gewünscht wird.

Ein mißglucktes Rednerkunststückibliothet, eine große Ausstellung von Werken aus der].. ..
vapstliche Mosaikfabrik, welche al. die berühmteste der soll jüngst in einer Provinzstadt Englands einem
ganzen Welt gilt, Karten und Dotumente, welche sich auf
die Missionen im Louisiana=Territorium beziehen . Ab
drücke deo Coder Vanikanus, der ältesten Abschrift der
heitigen Schriften, die eristiert, und des werwollsten Buches
der Welt, Kopien von einzig dastehenden und überaus
##rwollen Manustripten , die dem Papfte oder der Vatika

nischen Bivliothet gedören. Die Ausstellung wird ferner
eine Anzahl von Gegenständen enthalten, die an Leo XIII.

innern. — Aus Holland ist die erste Sendung Blu¬menzwiebeln auf der Weltausstellung in St. Louis
eingetroffen. Es waren 43 900 Tulpenzwiebeln aller va
rictäten. Hugziuthen, Krotus und Jris. Der Frachtschein
gab ihren Wert auf mehr als 100000 Mark an. Die
Birmenzwiedeln werden am nördlichen u. öftlichen Abhang

Hügels, auf dem das Gebäude für Landwirtschaft und
Gartenbau steht, angepflanzt. Man wird aus den bum
farbigen Blumen Bilder und Musier verstellen. So wird

ein Rechteck von25 Fuß Breite und 210 Fuß Länge
in dessen Mitte die amerikanische Flagge sicht¬

bar ist. Zur Li ken befindet sich die heraldische Lilie mit
dem Namen Napoleon und Jefferion, zur Rechten das
Nuppenschild der Vereinigten Stamen mit dem Wappen¬
schi!d Me Kinlen und Roosevel :.

Wie Namen entstehen.
Iu Schweden findet man ein recht merkwürdige.

d. von Vornamen, aber diese sind bei näherer Be
ung doch lediglich ein Ausdruck der betreffenden

rictung, wie aus den interessanten Studien des
hoimer Professors A. Norcen hervorgeht. So 10
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Lariete in Berlin ist nach den Mitteilungen der
Presse eine recht schnache zumal hier noch geraucht Vorlieb zur Literatur haben Namen wi
ind vielfach unt brennenden Gegenständen hanziert Tasse., Reatricc (von Daun und Laura
vird. Eine noch größere #
Publikum , das in den lebvaft besuchten Restau¬zants verkehrt: hier ist fant überall eine vierteilige
drehbare Flügeltür am Eingange angebracht , die den
Vorteil hat daß der Saal gegen Zugluft geschutt
ind eine Ausnützung des gesamten Raumes bis zur
Füre gestattet. Ader man denke sich einnal den
Ausbruch einer Panik in einem solchen Restaurant.
albst wenn es zur ebenen Erde liegt! Die Flügel
füren würden zur Mausefalle werden und sofort ganz
verstopft sein, damn ist aber der einzige normale
Ausweg abgeschnitten; das bedeutet aber den Verlust
einer Reibe von Menschenleden in einem solchen
Restaurant. Es ist deshalb nicht begreiflich , wes

die Polizei hier nicht einschreitet; die dreybaren
eimmn entsen#t ooder Iin zweiteilige

mit dem Auftreten des Christentums eine Menge
iamen auf, die Heiligen und bidlischen Personen en

waren, wie Johannes und dessen Abtürzung
er Jatob. Peter, Thomas und Niclaus, Nils (— Nitolaus)ar Namen wie Kristina, (Kerstin

enna Margareta (Margit, Märte, Dreia usw. Im
14. Jahrhundert machte sich der deutsche Einfluß mit einer
Gruppe neuer Namen geltend, z. B. Henrik , Hermann,
Arnold, Bernhard , Ebbe, Otto, Werner, Agnes , und dieser
deutsche Namenzufluß dauerte einige Jahrbunderte bin¬
durch. Die nächste große Namenerneuerung geschah mit

em französischen Einfluß im 18. Jahrhundert , wobei
amentlich das weibliche Geschlech mit neuen Modenamen

##eglückt wurde, so mit Charlotte, Marie, Sophie, Luise,
Julie, Therese, Fredrigue usw. Eine schnellere Ge¬
chmacksveränderung zeigte sich im 19. Jahrbundert, in¬

dem das Interesse für das Altnordische Anlaß zum Ge
brauch alter isländischer Namen gab, wie Sigurd, Hjal
nar, Ragnar, Einar, Torrald , Ragubild, Astrid und Hil

und der englische Einfluß , bisber recht sparsam, tritt
jetzt mehr hervor, und hinterläßt Namen wie Annie , Lilln,Larn. Harriet, vor allem Jennn und Fanny. Die Vor
iebe für das Ossiangedicht tommt zum Ausdruck in den

Vornamen Ossian, Fingal und Selma, besonders jedoch in
star. Betreffs des letzteren erklärt Professor Norcen

es für mahrscheinlich , daß dieser in alten keltischen Ge
sängen vorkommende Name dem germanischen Sprachgebiet
imlieben und mit dem isländischen Asgeier idemtisch ist.

Armida von
von Petrarca)

Einganig in die schwedische Acknenliste verschafft, und das
Lesen russischer Romane hinterließ seine Spuren in den
Namen Sonja, Bera, Olena und Olga, welch letzterer
k#me jedoch nichts anderes als die alte schwedische Helga
bedemet, die frühzeitig von den Russen entlehnt wurde.
Eine kuriose Sammlung von Namen brachte die Gegen¬
war: zuwege, in der die Eltern bei der Ausfindigmachung
vor Vornamen nutmer recht tühn zu Werke gehen. Nicht
vioß berühmne Männer der Vergangenheit oder Gegenwart
nimmt man in Anspruch , selbst Orrsnamen, Berge, Flüsse
und Städte müssen dem Drang der neuen Namen zu Hülfe
kommen, so La Plata, Genora, Thule und Sköfde . Auch
Pfianzennamen, wie Viola (von Beilchen), Rosa, Reseda
und Sureua (von Flieder) oder Titel wie Härtig (von
Herzog), Fänrik und Junter hai man ausgenutzt. Ja, es
wurden selbst nicht reine Adjetriva, wie Munter, Goda von
gu Lilla (klein) und Milda von mild, sanft) ver
schmäht. Noreen gibt gleichseitin —“gleichzeitig auch Erklärungen für

#frigen Prediger viel Kummer gemacht haben. Er
war ein Mann der neuen Richtung und arbeitete gern
mit neuzeitlichen volkstümlichen und packenden
Gründen und Erläuterungen , die er mit besonderer
Vorliebe gegen den Wettbewerb anderer Religions
gemeinden ausspielte. So stand er denn auch wieder
eines Tages auf der Kanzel, zog weidlich gegen
wei andere Kirchen los, und wie er den richtigen

Punkt erreicht hatte, brachte er plötzlich eine frische
Nuß zum Vorschein, hob sie hoch empor, daß sie jeder
sehen konnte und fuhr fort: „Meine Freunde, diese
äußere Rinde, die Ihr seht und die ich jetzt entferne,
ist weich, nutzlos und unergiebig. Sie ist wie die

Kirche. Ich komme nunmehr zur Schale. Sie
ist hart und stark und durchaus nicht leicht zu brechen
allein sie hat weder Geschmack noch Nahrungswert
und ist in der Tat ganz wertlos. Sie ist wie die —
Kirche. Dabei nannte er die andere gegnerische
Gemeinde , für die er noch weniger schwärmte als für
die zuerst erwähnte.) Jetzt aber, da wir die Rinde
und Schale entferm haben, kommen wir zum Kern,
der wie unsere eigene Kirche“ — hier zerbrach er ge¬
schickt die Schale= nahm den Kern in die Hand. stockte
aber, augenscheinlich sehr betreten und schien den

den verloren zu haben: Der Kern, den er in der
Hand hielt, war faul.

Grn
Das Bäuerlein und der Dolus.

„viederes “, Bäuerlein aus Frechen führte bei
dem Kolner Oberlandesgerichte einen Prozeß, der die
Auflösung einer Kaufgeschäftes zum Gegenstand
hatte. Er verlor denselben, da nachgewiesen wurde .
daß er seinen Vertragsgegner bei dem Kaufabschluß
durch Verschweigen wesentlicher Mängel des Kauf¬
objektes arglistig getäuscht hatte. Bei der Lektüre
der schriftlichen Urteilsausfertigung , die dem
Bäuerlein von seinem Anwalt zugesandt wurde , war
inn die häufige Erwähnung des „Dolus", der wohl,
wie er herausfand , für die Entscheidung ausschlag
gebend sein mußte , höchst auffällig. Von dem Um
stand, daß er selbst diesen Dolus geschaffen hatte und
damit dessen geistiger Urheber war, davon hatte er
freilich keine Ahnung. Er glaubte vielmehr, daß der
Dolus ein Zeuge sei, welcher ungünstig für ihn aus¬
gesagt und dadurch den schlechten Ausgang des Pro
zesses für ihn herbeigeführt habe. „Diesen Dolus,
den Schuft will ich meineidig machen,“ so äußerte er
sich zu einem ihm befreundeten Nachbarn . Gesagt,
getan! Mit der ausgesprochenen Absicht, den
gen Dolus bei der Staatsanwaltschaft wegen Meineids
zur Anzeige zu bringen, betrat er das Kölner Justiz
gebäude. Dort trug er dem ersten ihm begegnenden
Gerichtsdiener sein Anliegen vor, und dieser, ein
Witzbold, verwies ihn an die zuständige Stelle, närn
lich die Anmeldestube der Staatsanwaltschaft . Hier
wurde das Bäuerlein auf seinen Irrtum aufmerksam
gemacht und belehrt , daß der böse Dolus in seinem
eigenen „Ich“ personifiziert sei. Grollend zog er
sich hierauf mit den Worten zurück: „Die Häre däte
och beiser, sie schriewe dütsch, damn die Bore er och
verstonn.“

Humoristisches.
— Zu spät. „Weißt Du noch, Isidor, in dieser Laube

gaben wir uns den ernten Kuß! Zufällig war auch Mama
in der Näbe , die gleich unsern Bund besiegelte!" —

Ach, hätt sie uns lieber ein's hinter die Ohren ge¬
geben!“
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Das Uebereinkommen.
Es ist acht Uhr Abends.
Der Hauptsaal des Cafees Saint=Gery erstrahlt

in seinem Glanze , d. h. die drei zweiarmigen Oel¬
lampen , die denselben erleuchten und die beiden Car¬
cellampen, auf dem Pulte der Frau Warcollier sind
frisch aufgezogen und so plaziert, daß sie das größt¬
möglichste Licht geben.

Der blonde Casimir ist frisch rasiert und frisiert
und ein blendend weißer Hemdkragen überragt den
tadellosen mit Sammtaufschlägen verzierten Sonn¬
tagsfrack , der von Tag zu Tag enger wird und Zeug¬
nis dafür ablegt, daß das Bier hier im Hause nicht
nur allein den Gästen verabreicht wird. Desiderius,
ebenfalls fein gestriegelt und geschniegelt , hält sich
respektvoll im Hintergrunde.

Frau Warcollier sitzt majestätisch vor ihrem
Pulte und ihre elegante Witwentoilette läßt deutlich
erkennen, daß sie noch nicht aller Erdnelust Valet
gesagt hat.

Damals war es mehr noch als heurigen Tages
Gebrauch , daß die Frauen, die in den Restaurationen
und Cafees den Vorsitz führen, in ausgesuchter
Toilette erschienen, und Frau Warcollier trug Sorge
daß die liebliche Tradition nicht in Vergessenheit
geriet.

Ichre schönsten Gewänder sparte sie sich in rich¬
tiger Erkenntnis der Sachlage immer für den Frei¬
tag auf denn an diesem Tage hielt die Brüsseler
Schützengilde , einer alten, flanderischen Gewohnheit
folgend . in ihrem Lokale ihre wöchentliche Versamm¬
lung ab, eine Versammlung, die nicht nur den zahl¬
reichen Mitgliedern der Gesellschaft sondern auch dem
Wirte zur großen Genugtuung gereichte.

Frau Warcollier erwartete heute nickht nur einen
großen Zufluß von Gästen, sie hatte auch ein wich¬
tiges, vielleicht das wichtigste Geschäft ihres ganzen
Lebens im Auge und mit Rücksicht darauf erschien es
ihr ganz und gar nicht überflüffig alle Hülfsquellen
aufzubieren, die ihr zu Gebote standen .

Zu dem Ende mußte sie vor allem die traurigen
und beunruhigenden Gedanken, die sie in einsamen
Stunden quälten, fern zu halten suchen und ihren
Zügen den anmutigen, fröhlichen Ausdruck geben,
der so zu sagen mit zu ihrer Abendtoielette und zu
ihren Geschäftserfordernissen gehörte .

Die Kunden , die das Cafee Saint=Gery besuchten,
waren meistens alte Bekannte um nicht zu jagen,
Freunde des Hauses .

Nur wenige von ihnen unterließen es. an das
Pult heranzutreten, um „die Limonadenkönigin" zu
begrüßen. Dieser schmeichelhafte Name war ihr vor
einigen zwanzig Jahren , als sie noch in der Blüte
ihrer Jugend und Schönheit stand, einstimmig zu¬erkannt worden und wenn auch seither Schönheit und
Jugend fast verflogen waren , so gefielen sich doch
viele ihrer Gäste darin, immer wieder daran zu er¬
innern und sich selbst zu verjüngen durch die immer
wiederkehrende Versicherung, die Besitzerin von
Saint=Gery altere nie.

Frau Warcollier fühlte sich durch solche Redens¬
arten stets angenehm berührt, aber trotzdem hörte
sie nicht auf, sich energisch dagegen zu verwahren und
nannte ihre Bewunderer Komplimentenmacher und
unverbesserliche Schmeichler .Sie bemühte sich auch ihrerseits ihnen Artigkeiten
zu sagen, fragte sie des Langen und Breiten über
ihre Gesundheit, über den Stand ihrer Geschäfte und
ihrer Familien, über große und kleine Stadtneuig¬
keiten und lauschte ihren, in den meisten Fällen nur
banalen Antworten mit einem Eifer und einer An¬
dacht, die man sonst nur wichtigen Mitteilungen ent¬
gegen bringt.

Sie verstand sich vortrefflich auf diese Komptoir
komödien und ihr Gatte, der viel besser mit dem Biere
als mit seinen Kunden umzugehen wußte, pflegte zu
sagen: „Meine Frau und mein Kellner sichern mir
den Erfolg meines Hauses .“

Eine ganze Seite des Cafees war den Herren
Mitgliedern der Schützengesellschaft reserviert.

Dort fand man die verschiedensten einschlägigen
Journale , unzählige, schon sehr abgenutzte Domino
spiele und viele, wiele Untersätze , bestimmt, die
großen Bierkrüge aufzunehmen, die bald auf den
Tischen paradieren sollten.

Gegen acht Uhr fingen die Zunächstwohnenden
und Eiligsten schon an zu kommen.

Man drückte sich die Hand. begrüßte sich in stür¬
mischer Weise; man sprach vom Wetter, von den
Hopfenpreisen, von der letzten Schützenversammlung,
von den erstammlichen Neuerungen im Dominospiel
und lachte über neue Wortspiele

Man lebte damals in einer jener Zeitperioden, in
denen die Leidenschaft für die Wortspiele sich über
die Völker ergoß , wie Krieg und ansteckende Krank¬
heiten. Keine andere ähnliche Spielerei ist jemals
so allgemein, so anhaltend beliebt gewesen, wie die¬
jenige die sich unserer Väter von 1830 bis 1840 be¬
machtiote.

Vielleicht erinnert sich der eine oder der andere
aus uns noch. Männer aus jenem Zeitalter gekannt
zu haben, die mit dieser unschuldigen und doch über¬
wältigenden Idee behaftet waren.

Man braucht ja nur die Theaterstücke oder die
belgischen und französischen Kammerverhandlungen
damaliger Zeit zu lesen, um sich zu überzeugen , daß
selbst die hervorragendsten Geister sich von der An¬
steckung nicht freisprechen konnten.

Schon war eine gute Anzahl von Gästen einge¬
trofsen und die Unterhaltung wurde immer animier¬
ter. Gab es doch in jenem Augenblicke so vielerlei,
das wohl im Stande war, die Aufmerksamkeit der
ehrbaren und ruhigen Bürger auf sich zu ziehen;
stand man doch am Beginne einer Aera von Erfin¬
dungen und Veränderungen, die jeden denkenden
Menschen unwillkürlich mit sich fortrissen .„Nun, Frau Warcollier " rief einer aus der
Mitte des Saales, „wann werden Sie denn Ihr
Lokal mit Gas beleuchten lassen?“

„Mit Gas, Herr Van Mohton, mit Gas? Du
meine Güte! Wollen Sie uns denn alle in die Luft
sprengen?"

Pah! Frau Warcollier, das streuen nur die
Oelhändler aus,“ antwortete Herr Van Mohten sar¬
kastisch lächelnd und blickte verstohlen zu einem
Herr mit gekräuseltem Haar und griechischer Mütze,
so wie man sie damals trug, hinüber.

Dieser, ein Spezereihändler aus der nahe gele¬
genen Grasstraße antwortete:

„Ich bitte Sie, lieber Kollege, kommen Sie doch
mit zum Cafee des Mille Collonnes, in welchem diese
neue Art von Beleuchtung schon eingerichtet ist.
Dort können Sie zwischen 7 und 8 Uhr Abends
Zeuge eines höchst eigentümlichen Schauspiels wer
den. Zitternd und aus der größtmöglichsten Ent
fernung steckt dann der Wirt selber vermittelst eine
langen Stockes . an dem er ein Stück Docht befestig
hat, seine Caskronleuchter an, während seine Frar
und seine Töchter sich in der Küche verstecken und di
wenigen Gäste , die vielleicht schon im Saale an
wesend sind, sich vorsichtig entfernen. Man kann
wissen welches Unheil die dumme Erfindung
ten könnte ."

„Was Herr Bombanance da sagt ist nur
wahr, “ fügte Frau Warcollier bei, „die franz
Blätter sprechen nur noch von Explosionen .“

„Was indessen nicht hindert, daß alle Casees
größern Etablissements von Paris ihre alten Syster
ändern," erwiderte Herr Van Mohten.
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1904Die Franzosen! Die Franzosen!“ antwortete hatte, mit seinen Ideen sich nicht dem Fortschritte an¬Herr Bombanance. „Ja, die lieben alles was Erplosion heißt. Je mehr in die Luft springt, destozufriedener sind sie.“„Da ist Herr Panderfull ! der wird den Streitschlichten!“ rief Van Mohten.
In der Tat, in diesem Augenblicke trat der schöneSchützenhaupt.nann mit großemGepränge wie immerin den Saal. Er blieb nahe beim Eingange stehenund rief Frau Warcollier mit lauter Stimme einenGruß entgegen: „Frau Warcollier, ich habe dieEhre!". Dann wandte er sich der übrigen Gesellschaftzu: „Meine Herren, ganz zu Ihren Diensten!" undschritt darauf mit der Sicherheit eines Weltmannes,der jedem gibt was ihm zukommt, bald hier, balddort einem der Anwesenden freundlich die Hand rei¬chend, gravitätisch auf seinen Platz.„Sie sagten meine Herren . . .Frau Warcollier beeilte sich zu antworten: „daßdas Gas eine ganz teuflische Erfindung ist, nichtwahr. Herr Panderfull?"

Herr Panderfull begriff wohl, daß er sich bei derFrau des Hauses einen großen Stein ins Brett setzte.wenn er seine wichtige Stimme den Gegnern desneuen Systems, das augenblicklich Brüssel in zweifeindliche Lager teilte, zuwandte. Die meisten derLadenbesitzer , besonders diejenigen , die die Umänderungskosten nicht gerne trugen, waren natürlich inder Opposition und sie alle horchten jetzt auf, wie esin den Volksversomnlungen zu geschehen pflegt beimAuftreten eines beliebten Redners.
„Ich hoffe . . . . ich glaube,“ hub Herr Pander¬full mit prophetischer Stimme endlich an, „es wirdeine Zeit kommen, wo das Gas ohne ernstliche Ge¬fahr gebraucht werden kann; indessen beim gegen¬wärtigen Stande der Dinge halte ich es ohne allenZweifel für ein großes Wagnis, mit einer so sonder¬baren und noch so wenig bekannten Substanz zuspielen. Ich gestehe, wenn ich irgend einem Etab¬lissement vorstände, so würde ich die Verantwortungnicht übernehmen wollen, meine Kunden , meine Un¬tergebenen und meine Familie so schrecklichen Un¬glücksfällen auszusetzen , wie sie tagtäglich in denZeitungen berichtet werden.“

Frau Warcollier wart ihrem dienstfertigen Gasteeinen dankbaren Blick zu.
„Es geht damit gerade wie mit der Eisenbahn ."antwe tete Herr Bombonance, der offenbar Grund

zuschließen. Denn eben so wohl wie er den Schenkwirten Oel verkaufte, lieferte er den königlichen Per¬sonenposten , deren Hauptstation ganz in seiner Nach¬barschaft lag, Bindfaden und die notwendigen Bu¬reau=Utensilien.
„Meine Herren, ist jemand von uns schon mit derentsetzlichen Maschine nach Gent gefahren?Zuerst antwortete niemand.

Endlich sagte ein Tuchhändler — die flanderischenTuchhändler sind nämlich von Alters her immer diegrößten Anhänger aller Neuerungen gewesen: —
„Ich hätte es für mein Leben gerne gewagt, abermeine Mutter und meine Frau wollten mich nichtfortlassen.“

„Es ist wirklich vernünftiger zu warten, bis dieSache genügend ausprobiert ist," erwiderte der Spezereihändler, der mit seinen halbgeschlossenen Augen,den aufgeworfenen Lippen und abstehenden Ohrenso recht das Urbild eines vorsichtigen Menschen prä¬sentierte. „Wenn durchaus Beine und Köpfe ab¬gehen müssen, so ist es besser, dan . . . . nicht wahr,meine Herren?"
Und die sieben oder acht Anwesenden antwortetenim Chore:
„Gewiß, daß dann andere herhalten.“
„Meine Herren ." flötete eine dünne Stimme vomEnde des Tisches her, als käme sie aus dem Grabe:„Meine Herren, alles wird übertrieben. Es pas¬sieren vielleicht einmal viel weniger Unglücksfällemit den Eisenbahnen, als wir jetzt mit den Post¬wagen zu verzeichnen haben.“
„Man sieht wohl, daß auch Sie zu denen ge¬hören,“ antwortete Herr Bombanance. „Sie haltensich gewiß verpflichtet „weil Sie einige Jahre Inge¬nieurstudien getrieben haben. Aber lassen Sie unsein wenig darüber plaudern. Können wohl die Un¬glücksfälle mit den Postwagen, die doch höchstens zueiner Quetschung oder einem Beinbruche führen, inVergleich kommen mit den furchtbaren Katastrophen,zu denen die Eisenbahnen Veranlassung sein k önn¬ten?“

„Stellen Sie sich doch einmal diese Züge vor, dieda durch die Lüfte sausen und sich in die Tälerstürzen . Welche Dummheit!"
„Die Unglücksfälle mögen schwerer werden , abergewiß nicht so häufig.“

„Denke nur stets daran, welches Unglück der alteHerr erfahren hat, dann wirst Du Mitleid habenund Geduld. Im übrigen wird er sich wenig umDich kümmern , nachdem, was Wieblitz über ihnerzählt.“
„Das ware das beste . Onkel Forstmeister,“ almeteLore befriedigt auf. „Aber wie wirst Du mir fehlenund unsere Groß-Ursel.“
„Ja, Kind, uns wird es nicht besser geben. Abermeine Zeit ist doch hior bald abgelaufen, und ich habeso was von einem künftigen Oderforstmeister läutenhören.“
„Was Du nicht sagst! So ein Heimlicher bist Du?Da wärest Du einfach fortgegangen und wir hattenallein hier gesessen.“
„Darum hoffe ich ja auch sehnlichst auf diesenPosten für Deinen Mann. Lore: so können wir unsin dem Punkte keine Vorwürfe machen," wehrteBraun den Angriff ab.
„Unser liebes Schwarzbach .“ sagte Lore ganztraurig vor sich hin. „So schön wie hier wird es imganzen Leben nicht wieder.“
„Noch viel. viel schöner wirds mein liebes Frau¬chen.“ Walter stand mit Werner auf der Schulterhinter ihr. „Unser Junge soll doch später Landwirtwerden, da kann er gar nicht früh genug aufs Landinaus.“
Lores Augen öffneten sich weit: „Landmann soller werden? Davon höre ich heute das erste Wort.“
„Auf unseren Gütern am dem Monde." lachteSchulz fröhlich auf und trabte mit dem jubelndenkleinen die Veranda bin und her, und Frau Loreat mit. Sie dachte nicht mehr an all das Neue, wassre junge Seele noch soeben bedrückte, nein ein

Frau Lore .
Roman von J. Jobst.

fröhliches Kind des Augenblicks überbot sie JungWerner in übermütiger Lust. Und der Forstmeisterblickte feuchten Auges auf das jauchzende Glück derdrei. Wie bald würde er es nur als liebe, unvergeß¬liche Erinerung besitzen!
* „

Tiefblauer Himnel lachte über die Fluren. DieSonne sandte noch so feurige Strahlen herab, alshabe sie sich im Kalender geirrt, und man zähle heutenicht den 1. Oktober . Und diese Fernsicht in derklaren Herbstluft! Meilenweit sah man übers Land,über Stoppel und dunkelgrüne Roggenfelder, überWiesen und Brachen , bis zum dunklen Strich dadrüben , wo die Wälder beginnen . Weithin verfolgtedas Auge die Chaussee und Landwege , kenntlich anden Baumreihen, die zu beiden Seiten liefen. Sil¬verfäden fuhren eilig durch die Luft, getragen vonden frischen Winden , die so köstlich erquickend überdiese nordischen Lande weben.
Frau Lore atmete tief auf. Sie saß neben demGatten in einem auf der Chaussee eilig dahin rol¬lenden Halbwagen. indessen weiter zurück eine schwer¬fällige, altmodische Familienkutsche von zwei tüch¬tigen Ackergäulen gezogen, sich bemühte , den Ab¬stand zu halten, um nicht ins Hintertreffen zu ge¬raten.
„Es ist doch nett. Walter, “ sagte Lore leise, daßder alte Herr uns den offenen Wagen schickte, dakann man sich doch ordentlich umsehen.“Ihr Mann hatte offenbar gar nicht zugehört, mitganz verträumtem Ausdruck starrte er hinaus in dasWeite= und als seine kleine Frau ihn am Aermelzupfte, antwortet er zerstreut: „Ja, Lore, da drübenmuß Hoffelde liegen.“

„Das ist noch gar nicht erwiesen, “ sagte HerrBombanance, der sich nicht überzeugen lassen wollte.„Nehmen Sie einmal an, hier steht ein Eisenbahnzugund dort ein Postwagen: der Lokomotivführer so¬wohl wie der Kutscher haben ein Gläschen über denDurst getrunken; das kann doch vorkommen, nichtwahr? Wenn der Kutscher nicht mehr im Standesein sollte , seine Pferde zu führen, so ist immerhinnoch die Möglichkeit vorhanden, daß die Pferde ihnführen; aber bei der Eisenbahn? Stellen Sie einenbetrunkenen Lokomotivführer auf seinen Posten= undmit der Eisenbahn ist es aus.“
„Eisenbahn aus! Eisenbahn aus,“ murmelte diedünne Stimme, „was versteht Ihr davon!“
Jetzt nahm Herr Panderfull das Wort.„Meine Herren,“ sagte er, „ich habe nur wenighinzuzufügen. Wenn jemand unter Ihnen denWunsch hegen sollte, das neue Beförderungsmittel zuversuchen, das soeben im Entstehen ist, so tun Siegut, sich zu beeilen; denn ich weiß aus sicherer Quelle¬daß die Eisenbahnen nicht mehr lange benutzt wer¬den.“
„Wirklich, Herr Panderfull?" fragte man gleich¬zeitig von anderen Seiten.
„Gewiß, meine Herren. Es liegt doch auf derHand, daß, wenn diese Art der Fortbewegung sichverallgemeinerte, sie den vollständigen wirtschaftlichen Ruin der Staaten herbeiführen würde . Wosollte man das notwendige Geld hernehmen , um alledie Ländcreien anzukaufen und kostspieligen Schie

nenwege einzurichten? Man müßte die Steuern verdoppeln verdreifachen und doch bezahlen wir, weißder Himmel, der Steuern schon mehr als genug!“
Ein Beifallsmurmeln lief durch die Reihen der

Versammlung.
„Dann, meine Herren, hat man ausgerechnet ,

daß bald alles Eisen und alle Kohle, die die Erde
erzeugt , erschöpft sein würde und daß der Preisdieser beiden für so manchen Zweig der Industrie
ganz unentbehrlichen Materien in entsetzlicher Weisesteigen würde.“

„Oefen und Kamine würden ein Luxusgegen¬stand werden und man fragt sich vergebens , was manspäter für Pflugschaar und Ackergeräte bezahlenwürde . Aber das ist noch nicht alles, meine Her¬ren . . . “
Die Versammlung ergriff ein Schaudern.

(Fortsetzung folgt.)

(Nachdruck verboten.)
Silbern verklang Lores Lachen in die Weite- undder Kutscher da droben grinste ruhig mit, obwobl ernicht wußte, warum. Das war eine Lustige dahintenim Wagen. So eine hatte er lange nicht gefahren .Der Herr gefiel ihm auch, vor dem würden sie schonRespekt haben. Wie stattlich er aussah, und die

hellen Augen ! Die würden schon dem Diebesgefindelheimleuchten , das den Herrn Baron an allen Eckenbestahl. Ach, und die Kinder! Der Bub war einstrammer Kerl, er hatte doch gleich zu ihm auf denBock gewollt , und die lütte Dirn läßt es gerade wieeine Märchenprinzeß mit den flachsenen Härchen undden blitzenden Augen . Nein. alles, was recht lar.die Frau Siegfried hatte nicht zu viel gesagt; daswaren vornehme Herrschaften . Zu diesem Resultatwar Kutscher Christian gerade angelangt, als ihneine Frage des Afsessors aufstörte: „Ja, Herr Assessorda drüben liegt Hoffelde . Der Kirchturm ist schon zusehen.“
„Ob Frau Siegfried wohl noch zur rechten Zeitmit allem fertig geworden ist?" fragte Lore, „eswar doch zu nett von der Alten, daß sie vorausfuhrund alles so weit einrichten wollte , damit wir heute

schon dort schlafen können . So durften wir dochzusammen reisen.“
„Das Kinderzimuner is all fertig,“ mischte sichChristian in das Gespräch . „Die Frau Siegfried hat

schon mächtig geschafft, und das neue Mädchen is
auch all da. es is Schäfers Mine. Sie hat im Schloßschon allerband angenonnnen, so kann sie FrauAssessor schon nett zur Hand gehen. Willig is
sic ja.“

„Das ist mir lieb zu hören, Christian. Und esi wahl alles bei angetommen!
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„Ich denke doch, klang es vom Bock herunter, nurder eine Spiegel hat einen Sprung und die großeKiste fiel vom Wagen herunter, es krachte nur manso. Warum hielten die dummen Kerls nicht fester.Und dann war da so ein großes Bild, das stelltensie an die Wand und nichts davox, na, da mußt esdoch umfallen. Und — und
„Hören Sie auf. hören Sie auf, Christian, mirwird ja angst und bang,, rief Frau Lore kläglich,„ich finde wohl nur noch Stückgut .“
„Wird so schlimm nicht werden Weibchen!"tröstete Walter, „und nun fahren Sie ein wenigschneller, Christian, damit wir noch bei Zeiten inHoffelde ankommen . Die prächtigen Pferde könnenes ja leisten.
„Zu Befehl , Herr Assessor!“ sagte der Kutschergeschmeichelt, seine Peitsche fuhr über den spiegelblanken Rücken der schönen Rappen hin, daß sie ihreGangart beschleunigten und die Familienkutsche weitzurückblieb .

Mit atemloser Spannung sah Walter zur Rechtenund zur Linken, als der Kutscher sich herumdrehtemit den Worten: „Hier fängt Hoffelde an.“
Der Wagen bog in einen Landweg, und bei lang¬samer Fahrt sah Walter die Stätte seiner künftigenTätigkeit an sich vorüberziehen. Lore merkte, daß ernicht gestört sein wollte. Sie sah auch neugierig demUnbekannten entgegen , aber die Erregung ihres sonst

sa ruhigen Mannes blieb ihr ganz unverständlich.Sie blickte ihn immer heimlich von der Seite an, eswar, als ob sie gar nicht dabei sei. BrennendenAuges, den Kopf etwas nach vorn geneigt, blickte erüber die Felder und Wiesen. Jetzt blitzte e in seinen
Augen auf, das Schloß wurde sichtbar, ein stattliches, altes Gebäude, von einem mächtigen Turmjlankiert.

Wie oft hatte Walter es im Bilde geschaut.
Die Rappen bogen in eine Allee hochragenderLinden ein, mit deren Laub schon der Wind sein

herbstliches Spiel begann. Im Sommer mußte eshier sein wie in einem Tom.
Weit zur rechten bog sich Walter zum Wagenhinaus und blickte dem Hause seiner Väter entgegen.m es in ihm empor in Liebe und Trauer,und er drückte die Hand seines Weibes, die sich in die

seinige gestohlen hatte, als wollte Lore ihn mahnen ,daß auch sie noch da sei.
„Daheim!“ sagte er mit einer Feierlichkeit , dieLore unverständlich war. Dann hielt der Wagen aneinem langgestreckten , freundlichen Hause, welchesur Rechten der Allee lag, ehe die eigentliche Aufahrt zum Schlosse begann.

Frau Siegfried stürzte zur Haustür hinaus, gefolgt von einer drallen Magd, und alles ging voraufig unter in dem Schwall der Begrüßung undrastlosen Tätigkeit, die sich nun entfaltete. Die alteBlaskutsche war auch herangekommen und entlud dieKinder und das Kindermädchen, sowie Gepäckstückeeglicher Art in den geräumigen VorfUnd nun begann die erste Inspektionsreise, wie FrauLore sagte.
Während das Mädchen dem Kindermädchen den

Weg in ihr Reich zeigte, schritt das Ehepaar unterFrau Siegfrieds Führung durch das Haus. AlleZimmer lagen zu ebener Erde. Da war gleich zurRechten das Zimmer ihres Mannes, an das sich einfreundliches Zimmer für Lore schloß. Dann kamenzwei Schlafzimmer, schon fir und fertig eingerichtet ,das eine nach vorn liegend , und das andere nach hinten mit dem Blick aus den Wirtschaftshof. Daranschloß sich ein geräumiges Kinderspielzimmer. Esfolgten die Küchenräume, und zur Linten des Fureswieder nach vorn heraus lagen zwei große Zimmer ,deren eines Eßzimmer und das andere Wohnzimmerwerden sollte. Oben im Giebel lagen ein paarfreundliche Fremdenzimmer. Lore kam sehr befriedigt von ihrem Rundgange wieder in ihres Mannes Zimmer an, und als Frau Siegfried in denKüchenräumen verschwand, fiel sie Walter un denHal= und erklärte, es sei wunderschön hier, fast soschön wie in Schwarzbach .
„Mein Herzweib, “ erwiderte er gerührt, „Gottsegne unseren Eingang, möchte er der Beginn einerneuen, glücklichen Zeit werden.“
Arm in Arm standen sie am Fenster und blickten

zu dem stattlichen alten Gebäude hinüber, welchesden stolzen Namen eines Schlosses mit Fug undRecht trug, Lore mit neugierig blitzenden Augen ,Walter in tiefem Sinnen. Würde er den Schlüsselfinden zu der verbitterten, alten Seele, die sich inHader mit torem harten Geschick von der Welt ab¬
schloß , um hier auf eigener Scholle ein wunderlichesEinsiedlerleben zu führen?

Aber eins hatte sich der alte Mann bewahrt. Ausden kurzen Berichten des Forstmeisters von Wiblitzging es klar hervor, daß der Gutsherr die Liebe und
Zuneigung zu der ewigen,g öttlichen Natur stetslebendig hielt, und von da fand sich wohl auch der
Weg zu dem Menschen zurück. Tief im Verborgenensprudelte der lebendige Quell, wenn auch Asche undModer von vielen Jahrzehnten darüber lag. Daskommende Alter hatte vielleicht die Kraft nicht mehr,das niederzuhalten, was mit Recht ans Tageslichtwollte.

Das Alter braucht Liebe, treue, uneigennützigeLiebe, den wärmdenden Sonnenschein freundlicher
Anteilnahme und den Anblick frisch emporwachsenderJugend.

Das alles konnte Walter ihm geben, und Lore,die liebe, heitere Frau, sollte in ihrer Unbefangenheitseine beste Helferin sein. Er beugte sich zu ihrnieder und blickte in die klaren braunen Frauen¬gugen: „Du wirst immer Geduld mit ihm haben,Lore, wenn er in Dein Leben treten sollte!“
Die junge Frau wußte gleich, wen er meinte undantwortete lächelnd : „Dein alter Griesgram soll esstets gut bei mir haben. Aber es ist nur die Frage¬ob er überhaupt etwas von mr wissen will.“
Frau Lore fuhr fort: „Frau Siegfried sagte mirvorhin in aller Eile, der alte Baroi sei der wunder¬

lichste Mensch, der ihr je vorgekommen sei. Er habe
einige Worte mit ihr gesprochen, und sie könne be¬greifen, daß alle eine solche Scheu vor ihm hätten.Sie wäre froh gewesen, als er gegangen sei. Er habe

immer so über sie weggesehen, als ob irgend einerhinter ihr stände. Sie habe sich heimlich umgedreht,aber da sei keiner gewesen.“
„Ich sage es ja auch nur für den Fall. Lore, daßer Deinen Weg kreuzt. Meine Stellung wird zuerstsehr schwierig sein. Erstens ist sie eine neugeschaffene ,und zweitens sind mir die Verhältnisse total fremd.Mit großer Freudigteit trete ich mein neues Amt

an und hoffe, mich darin glücklich zu fuhlen. Aber in
der ersten Zeit ist uns die strengste Zurückhaltung ge¬boten, auch für Dich und die Kinder.

„Sei ohne Sorge, liebster Mann, ich mache es wiebei unserem Schachspiel , erst muß ein Zug von seinerSeite erfolgen, und dann kommt einer von unsererSeite- und so Zug um Zug, bis wir allen Groll undBitterkeit aus dem Felde geschlagen und die Schlacht
gewonnen haben. Und tnt er Dir wey, der arme,alte Herr, und kränkt er Dich, dann komm nur zuuns, wir küssen Dir alle bösen Falten fort. Mir istnicht bange, wenn ich nur Dich habe und die Kinder.Höre nur, da kommen sie.“

Die Tür öffnete sich und Frau Siegfried erschienmit der dampfenden Kaffeekanne . Klein Ursel hingihr an der Schürze, Werner aber flog voraus, denEltern entgegen: „Vater, denk blos, Frau Siegfriedsagt, auf den Hof wären 40 Pferde, das ist doch sehrviel. So viel kann ich gar nicht zählen. Und in
dem Schloß wohnt auch ein Großpapa und eine
Großmana- zu die gehe ich dann alle Morgengrad wie zu Großpapa Forstmeister und Groß-Ursel.
Ob die auch so schöne Schokolade haben ? Ach, Vaternachher gehst Du mit mir in den Hof zu all denPferden. Da ist eine freundliche Frau, die hat uns
zugenickt, Manisel Erdmann heißt sie, sagt Frau Sieg¬fried. Und da sind Hühner und Enten und Tauben.Die Schafe kommen erst später, sagte Guste.„Guste ?“ unterbrach der Vater den aufgeregtenKnaben.

„So heißt doch unser neues Mädchen, Vater,und die weiß gut Bescheid hier. Die sagt, hier seies viel schöner als in Schwarzbach . Viele, vieleBäume hätten wir da auch aber so ’nen Hof hättenwir nicht, meint Guste. Und so ein Hof= wäre dasaller-, allerschönste auf der ganzen Welt. Aber eins
glaube ich nicht. Guste sagt, im großen Stall sind100 Kühe. Weißt Du, Vater, hundert, hundert! Es
sind sicher nicht so viele, meinst Du nicht? Du kannst
sie nachher mal zählen, Vater, oder dauert das zu
lange!“

„Wir wollen mal sehen, Werner, ob Vater das
kann. Jetzt wollen wir aber Kaffee trinken und
Kuchen essen, das können wir, nicht wahr, Junge?“Werner blickte aber ganz tiessinnig vor sich hin,als er an dem Tische saß und leise murmelte: „Hun¬dert Kühe, so was gibts doch gar nicht.“

Frau Lore, die neben ihm saß, strich ihm zärtlichüber den kleinen dunklen Kopf, und als er aufsah
zu den lachenden Mutteraugen , kehrte er in die
Gegenwart zurück. Ein großes Stück Napfkuchen
nuit den dicksten Rosinen tat das übrige , er war plötz.
lich ganz bei der Sache und entwickelte einen Riesen¬appetit.

(Fortsetzung folgt.)

Tägliche Erinnerungen.
11. Januar.

1569: Abhaltung der ersten Lotterie in London.1784: Erste Aufführung von Schillers „Fiesko“ inMannheim. 1811: Dzierzon, Imker, geb. (Lobko¬vitz). 1811: C. F. Nicolai, Buchhändler, f. (Ber¬in). 1829: F. von Schlegel , Dichter, 1 (Dresden ).1847: Karoline v. Wolzogen , Schriftstellerin, j.Jena). 1871: Sieg bei Le Mans.
12. Januar.

1519: Kaiser Marimilian I., der erste Ritter
seiner Zeit, t. (Wels). 1746: Johann HeinrichPestalozzi , Pädagog, geb. (Zürich). 1842: Franois Coppe , franz. Dichter , geb. (Paris). 1888:Gräfin Hahn =Hahn . f. (Mainz). 1888: OskarPletsch, Zeichner , j. (Niederlößnitz bei Dresden).

Aller

Der 12. Jannar
wird in Flandern und Brabant nach einem alten eigentumlichen Brauche ds besonderer Festtag gefeiert. Andiesem Tage namlich sind die Frauen die Herren im Hauseund die Manner mussen im Bett liegen bleiben. DerUrsprung dieses seltsamen Brauches soll in folgendemmittelalterlichem Vorkommnis liegen . Der Lehnsberr von
Haarlem war gegen seine Vasallen hart und grausam ver¬fahren, um dessentwillen von letzteren in seinem Schlosse be¬
lagert, mun2e er nach langer Verreidigung endlich kapitu¬lieren. Seine Gemahlin aber, die wegen ihrer Herzensgutesehr beliebt war, erhielt die Erlaudnis , beim Abzug ausdem Schlosse das werwollste, das sie besitze, un fortzu¬nehmen. Da packte die mutige Frau ihren Gatten in eineKe und trug ihn davon . Unwillkürlich denkt man beidiesem dem flanderischen Volksfeste zu grunde liegendenGeschebnis an die gleiche Tat einer ganzen Weiderschar —

der Weiver von Weinsberg.

Aus der Reichshauptstadt.
Eissport. — Eine reiche Frau. — hoch¬

und Untergrundbahn. — Feigen des Brandes
in Chitage

v. Berlin, 8. Jan.
Wenn auch ohne Schnee , so hat doch der kalteWinter nun seine Herrschaft rücksichtslos angetreten;der Wind pfeift recht grimmig um die Straßeneckenund sorgt dem Pelzhändler für ein gutes Geschäft.Auf den Eisbahnen herrscht reges Leben vom frühenMorgen bis in die späte Nacht: auch der Kron¬prinz huldigt eifrig dem Eissport und hat kürzlichauf einer Potsdamer Eisbahn zur größten Freudeder Kinderwelt einen mit zwei lustigen Kleinen be¬

setzten Eisschlitten mit Bravour und Eleganz munterüber die Eisbahn gezogen. Die Lasi mag ihm nicht
schwer gefallen sein, zumal die Segeln, die er an
den Armen befestigt hatte, ihm die Arbeit sehr er¬
leichterten . Aber die Sania — nn
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